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Michiru Elf hat schon als Kind gerne Geschichten und Songtexte verfasst. Neben dem Schreiben liest sie gerne Liebesromane oder zeichnet. Sie hat zwei Kinder, die sie über alles liebt, und einen fürsorglichen, liebevollen Mann. Michiru schreibt hauptsächlich, um die Leser zu fesseln und zu unterhalten.




Kapitel 1


Mit einem Glas Wein stehe ich da, leicht angelehnt an dem riesigen Fenster und starre hinaus in die Dunkelheit. Die funkelnden Lichter der Stadt laden mich ein. Hypnotisieren mich. Überwältigen mich.


Ich kippe meinen restlichen Wein hinunter, wische die Tränen ab und gehe in die Küche, um mir noch etwas von dem Alkohol einzuschenken.


Was ist nur los mit mir? Wie kommt es dazu, dass ich depressive Gedanken habe und mich wieder einmal so einsam fühle?


Ich sollte doch dankbar sein, dass ich so ein Leben führen kann. Eigentlich habe ich alles. Ich bin verheiratet. Lebe in einem überteuerten Penthouse. Habe endlich all das, was ich mir früher immer gewünscht habe.


Als Kind wurde ich misshandelt. Meine Eltern sind Alkoholiker. Mit vierzehn bin ich abgehauen, habe auf der Straße gelebt. Als Prostituierte Geld verdient. Bis ich meinen jetzigen Mann kennen gelernt habe …


***


Melton. Unsere Wege haben sich das erste Mal gekreuzt, als ein Freier sich weigerte, mich zu bezahlen. Ich war zu diesem Zeitpunkt siebzehn.


Es war mitten im November und draußen war es kalt. Wir standen neben einer geschlossenen Tankstelle. Die Straßen waren zwar schlecht beleuchtet, aber die Dunkelheit in dieser kalten Nacht ängstigte mich nicht.


Meine Strumpfhose war zerrissen, ich hatte meine alten Stiefel an und meine blonden Haare hingen wirr im Gesicht.


Ich war gerade dabei, diesen Dreckskerl anzuschreien, voller Tränen und verzweifelt. Er wollte sich davonmachen, ohne für die Gegenleistung zu bezahlen. Ich fühlte mich benutzt. Dreckig. Ich hielt ihn am Arm fest und schrie ihn an. Fühlte mich betrogen.


»Lass mich los«, zischte er und befreite sich aus meinem Griff. Dann packte er mich grob an meiner Hand und mit der anderen schlug er mir ins Gesicht. Die Ohrfeige brannte auf meiner Wange.


Bloß keine Schwäche zeigen, waren meine Gedanken. Ich hob meinen Kopf hoch und schaute ihn angewidert an. Ich wollte nicht aufgeben. Er hat bekommen, was er wollte. Also sollte er dafür auch bezahlen.


In diesem Moment kam Melton vorbei. Er packte diesen Dreckskerl und schlug auf ihn ein.


»Alles in Ordnung, Lady?«, fragte er mich.


Ich stand nur fassungslos da. Ohnmächtig, eine Antwort zu geben. Mir sind gleich seine wunderschönen braunen Locken aufgefallen und klare blaue Augen. Ich war fasziniert von ihm.


»Weißt du überhaupt, wen du da gerade beschützt?«, fauchte der Freier. Er sah zwar sehr wütend aus, traute sich aber nicht, sich zu wehren. Gegen Melton hätte er sowieso aufgrund seines Körperbaus keine Chance gehabt. »Sie ist eine Hure!«


Melton schlug erneut zu. Mit der Faust mitten ins Gesicht.


»Mir ist scheißegal, wer sie ist«, entgegnete er kühl. »Du hast kein recht, eine Frau so zu behandeln!«


***


Das Geld habe ich damals nicht bekommen. Der Freier ist weggerannt. Aber dafür habe ich Melton kennen gelernt. Meinen Beschützer.


Er wusste, wer ich war, und trotzdem hat er sich in mich verliebt. Nach einem Jahr haben wir geheiratet. Er hat mich von der Straße geholt. Mir das Leben hier ermöglicht, das ich gerade führe.


Mit einem neuen Glas Wein gehe ich auf das Fenster zu und schaue mir die Lichter der Stadt an. Sehr vage nehme ich mein vibrierendes Smartphone wahr.


Ich trinke zuerst ein paar Schlucke von der roten Flüssigkeit in meinem Glas, bevor ich auf mein Handy schaue. Eine Nachricht von Melton. Ich muss es nicht einmal lesen, um zu wissen, was er mir wieder geschrieben hat.


Baby, komme heute etwas später heim. Du musst nicht auf mich warten.


Bitte sei nicht sauer. Es ist beruflich etwas dazwischengekommen.


Love you, Melton.


Genervt verdrehe ich die Augen. Schon wieder. Darauf gibt es nichts zu antworten. Er weiß, dass ich wütend bin. Sein Beruf scheint ihm immer wichtiger als ich zu sein.


Ich trinke den Wein in meinem Glas zu Ende, gehe in das Umkleidezimmer und ziehe hastig die dunkelgrauen Overknees an.


Im Spiegelbild betrachte ich, wie ich aussehe, zupfe meinen schwarzen Oversize-Pullover zurecht, fahre mit den Fingern durch meine langen blonden Haare und trage etwas Lipgloss auf die Lippen. Dann schnappe ich meine Handtasche und gehe raus. Ich verzichte darauf, den Fahrstuhl zu nehmen, und eile hektisch die Treppen hinunter.


Draußen schreibe ich meiner Freundin Gina eine Nachricht:


Hast du heute Zeit? Ivory.


Während ich auf die Antwort von Gina warte, irre ich ziellos durch die Straßen. Mein Vorhaben ist, mich heute so gut es geht abzulenken. Die Einsamkeit und depressive Gedanken zu verbannen. Ich kann nicht in dem Penthouse ständig nur alleine bleiben und auf Melton warten. Ich muss einfach raus, unter die Menschen kommen. Ansonsten drehe ich noch durch.


Irgendwann lande ich vor einem Club. Ich bleibe davor stehen, lausche der Musik, die selbst draußen zu hören ist, und überlege, ob ich reingehen soll. Aber ganz alleine? Mein Handy vibriert und ich empfange eine neue Nachricht.


Schatz, ich erwarte heute einen Kunden. Morgen habe ich aber Zeit für dich. Kuss, Gina.


Ich seufze enttäuscht und entscheide mich schließlich alleine reinzugehen.


Die Türsteher lassen mich vorbei und reichen mir eine Eintrittskarte. Die Musik übertönt alles. Meine traurigen depressiven Gedanken, meine Einsamkeit, meine Zweifel. Ich fühle mich wieder zufrieden. Diese Nacht gehört mir alleine.


Es ist mir egal, dass Melton wieder einmal keine Zeit für mich hat. Ich kann mich auch ohne ihn amüsieren, versuche ich mir einzureden.


Eine Weile stehe ich einfach nur da, beobachte die farbenfrohen blinkenden Lichter und nehme die laute dröhnende Musik in mich auf.


Es geht mir gut. Vielleicht sollte ich einfach nur etwas trinken, um nicht verkrampft auf einem Platz zu stehen. Entschieden gehe ich zu der Bar und mache es mir dort auf einem freien Hocker bequem.


»Wodka-O, bitte«, teile ich kurzangebunden meinen Wunsch mit und reiche meine Karte dem Barkeeper.


Die Musik wird lauter und es kommen immer mehr Besucher. Je mehr Menschen, desto besser. So fühle ich mich nicht mehr alleine. Meine Einsamkeit wird betäubt. Mit dem Alkohol, mit der Musik, mit den Menschen, die sich hier amüsieren.


Der Barkeeper reicht mir meine Bestellung mit der Karte zurück, die ich in meiner Tasche wieder verstaue. Während ich das Getränk entgegennehme, beobachte ich die Leute um mich herum. Sie wirken alle ausgelassen und glücklich.


Mein Blick wandert weiter und trifft plötzlich auf einen Mann, der etwas weiter von mir entfernt an der Bar sitzt. Er scheint alleine da zu sein, genau wie ich. Nachdenklich sitzt er auf dem Barhocker und nippt an seinem Getränk.


Ich weiß nicht weshalb, aber ich bin wie hypnotisiert. Muss ihn immer wieder anschauen. Er hat etwas, was mich fasziniert. Seine Aura ist unbeschreiblich. Er strahlt Sehnsucht und Melancholie aus. Verzweiflung und gleichzeitig Hoffnung. Ich kann meinen Blick nicht von ihm abwenden.


Der Fremde streicht sich seine dunkelblonden glatten Haare aus dem Gesicht und seine Augen kommen zum Vorschein. Sie sind atemberaubend dunkel. Ich habe noch nie derartig schöne Augen gesehen. Die geheimnisvolle Tiefe darin ist umwerfend.


Er scheint zu merken, dass ich ihn beobachte. Ich sehe ein leichtes Lächeln über seine Lippen huschen, während er mir Blicke zuwirft. Der Alkohol in meinem Blut lässt mich alle Hemmungen und Schüchternheit vergessen. So starre ich ihn wie gebannt weiterhin an. Warum fasziniert er mich so? Ich muss einfach nur betrunken sein. Das ist wohl der Grund, anders kann ich es mir nicht erklären.


Verlegen zupfe ich an meinem Oversize-Pullover, stehe auf und eile zu den Toiletten. Ich muss diesem Unbekannten entkommen. Seinen hypnotisierenden Blicken entfliehen, bevor ich die Macht über mein Handeln vollkommen verliere.


In der Damentoilette stütze ich mich am Waschbeckenrand ab und blicke in das Spiegelbild, welches mir mein müdes Gesicht zum Vorschein bringt. Ich lasse das Wasser laufen und kühle damit meine glühenden Wangen ab.


Was war denn das gerade? Ich habe einen unbekannten Mann gesehen und habe mich sofort von seiner Ausstrahlung fesseln lassen. So etwas darf mir einfach nicht passieren.


Die Tür wird aufgerissen und es stürmen ein paar Frauen hinein. Sie gesellen sich zu den restlichen Waschbereichen dazu und kramen ihre Schminke aus der Handtasche, während sie sich kichernd miteinander unterhalten.


»Hast du den Typen dort an der Bar gesehen?«, fragt die Kurzhaarige, die ihren roten Lippenstift aufträgt. »Er sieht atemberaubend aus!«


»Finde ich auch«, kichert die andere, »seine Augen sind so hypnotisierend.«


Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie über denselben Mann reden, den ich gesehen habe. Seufzend drehe ich den Wasserhahn zu und mein Blick fällt auf meinen Ehering, den ich trage.


Ich muss nach Hause, wird mir schlagartig klar. Ich habe einen Mann zu Hause. Was mache ich eigentlich hier? Ich verlasse den Waschraum und eile zu dem Ausgang.


»Entschuldigen Sie, Lady«, höre ich auf einmal hinter mir eine Stimme. Ich bleibe verwirrt stehen und drehe mich langsam um. Vor mir steht der Kellner von eben. Fragend neige ich meinen Kopf zur Seite.


»Diese Visitenkarte wurde für Sie abgegeben«, erklärt er und reicht mir eine Karte in meine Hand.


Ich nicke etwas verwundert und verlasse den Club.


Erst als ich mich draußen befinde, schaue ich mir die Visitenkarte genauer an.


Sie scheint von dem hübschen Mann zu sein, mit dem ich Blickkontakt hatte. Da bin ich mir ganz sicher. Mein Puls rast und ich fühle mich wie ein Teenager. Es freut mich so sehr, dass ich dem geheimnisvollen Unbekannten aufgefallen bin.


Michio Thunder


Grünewald Gasse 13


Host Club, besuche mich dort ;),


lese ich die Karte.


Er heißt also Michio. Gut zu wissen. Aber was ist ein Host Club? Ist es eine Art Hotel? Oder sein Büro? Alles sehr mysteriös. Ich stecke die Visitenkarte wieder in meine Tasche.


Es ist schon ziemlich spät und ich bin müde, also eile ich nach Hause. Eins ist mir jetzt schon klar, ich werde ihn sowieso nicht besuchen. Ganz egal, was dieser Host Club bedeuten mag …


Als ich die Tür zur Wohnung aufschließe, schrecke ich leicht auf, denn Melton steht vor mir. Seine braunen Locken sind etwas zerzaust, aber es steht ihm. Er sieht wie immer gut aus. Da er immer noch seinen Anzug anhat, muss er wohl erst vor Kurzem nach Hause gekommen sein. Seine blauen Augen schauen tief in meine und sein Lächeln wärmt mein Herz auf.


»Melton«, flüstere ich und werfe mich ihm in die Arme. Er umschließt mich, küsst mich.


»Ivory. Wo warst du so spät unterwegs? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


»Ich war etwas spazieren«, lüge ich ihn an.


Er lässt mich los und sein Lächeln verblasst. »Hast du was getrunken?«


Das kann ich wohl unmöglich leugnen mit der Fahne, die ich habe. »Ja, mit Gina zusammen. Wir waren zuerst in einer Kneipe und haben später einen Spaziergang gemacht und gequatscht.«


Er nickt. Seine Lippen berühren meine: »Komm her, ich habe dich so vermisst.«


Ich lasse mich von ihm küssen. Seine Hände wandern unter meinen Pulli. Ich werde ihn wieder haben. Für diese eine Nacht. Ich sollte es genießen.


Den darauffolgenden Tag werde ich wieder alleine verbringen …




Kapitel 2


Müde öffne ich meine Augen und strecke mich. Es ist erst acht Uhr morgens. Ich habe zwar nicht viel geschlafen, aber ich fühle mich trotzdem gut.


Langsam setze ich mich auf und tappe ins Bad. Während ich mir die Zähne putze, sehe ich Melton auf mich zukommen. Ich spüle meinen Mund aus und frage verwundert: »Musst du nicht schon weg sein?«


Er steht jetzt direkt hinter mir, sein heißer Atem streift meinen Nacken. Seine Hand berührt meinen nackten Bauch unter dem Nachthemd.


»Ich habe mir heute frei genommen«, er gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


»Wow«, erwidere ich überrascht, »das heißt, du hast den ganzen Tag heute frei?«


Er nickt. »Was möchtest du zuerst tun?«


»Ich habe Riesenhunger«, gebe ich zu. Ich habe die letzten Tage nicht viel gegessen. So langsam macht sich meine Mangelernährung bemerkbar.


»Du bist zu dünn«, stellt Melton fest, »isst du überhaupt genug, wenn ich nicht da bin?«


Ich zucke mit den Schultern. »Manchmal vergesse ich es.«


»Wir werden es nachholen. Was möchtest du heute frühstücken?«


»Ich habe Lust auf Waffeln.«


»Zieh dich an, wir gehen brunchen. Ich weiß, wo die besten Waffeln der Welt gemacht werden«, er gibt mir einen leichten Klaps auf den Po.


In meinem Ankleidezimmer suche ich nach einem grauen Oversize-Pullover, den ich mir überstreife. Ich habe viele Kleider, aber meistens ziehe ich nur die locker anliegenden Kleidungsstücke an. Ich fühle mich einfach viel wohler damit.


Melton erscheint an der Tür. »Baby, was ist eigentlich mit dem schönen Kleid, das ich dir vor kurzem gekauft habe?«


Ich schüttele den Kopf. »Vergiss es. Du kennst mich doch inzwischen sehr gut. Oversize-Pullis sind meine absolute Liebe. Alles andere engt mich ein.«


»Wie du willst«, seufzt er und ich merke eine leichte Enttäuschung in seiner Stimme, »früher hast du gerne enge Sachen getragen.«


»Ja, früher«, gebe ich zickig zurück, »als ich noch eine Prostituierte war! Was hätte ich denn sonst tragen sollen, um die Kunden anzulocken! Die Zeiten sind vorbei. Ich trage so etwas Nuttiges nicht mehr!«


»Nun«, Melton holt tief die Luft. Ich weiß, dass er ein wenig verärgert ist, auch wenn er versucht, es sich nicht anmerken zu lassen. »Ich glaube nicht, dass all diese Kleider, die ich dir gekauft habe, nuttig sind.«


»Sind sie natürlich nicht. Sorry«, nachdenklich schürze ich die Lippen. »Aber um ehrlich zu sein, frage ich mich, warum du mir immer wieder solche Kleidungsstücke kaufst, obwohl du doch genau weißt, dass ich am liebsten Oversize-Pullover trage.«


»Nur keinen Streit, Ivory. Heute sollte doch ein schöner Tag werden.«


***


Wir parken vor einem schicken Imbiss. Hier war ich noch nie. Der Laden sieht kunterbunt aus. Viele Pastelltöne schmücken das kleine Häuschen.


Ich staune. »Wow, sieht sehr hübsch aus.«


Melton nickt, nimmt meine Hand und führt mich in den Laden hinein.


Die Einrichtung ist bezaubernd und ich sehe mich staunend um. Es sieht so aus, als würden wir uns im Regenbogen-Paradies befinden. Die Sitzplätze bestehen aus verschiedenen Pastelltönen. Wir machen es uns auf den himmelblauen Sesseln gemütlich.


Der Kellner grüßt uns und erkundigt sich nach unseren Wünschen.


»Wir hätten gern Waffeln mit frischgepresstem Orangensaft und Kaffee«, Melton schaut mich erwartungsvoll an. »Du möchtest doch Kaffee dazu, stimmt’s, Baby?«


Ich nicke. Er kennt mich gut. Morgens trinke ich immer meinen Kaffee, während er Orangensaft bevorzugt.


Unsere Gewohnheiten und Vorlieben, ja, die kennen wir. Mehr aber auch nicht.


Tiefe Gespräche führen wir nicht. Smalltalk und Sex, daraus besteht unsere Beziehung. Unsere Ehe ist oberflächlich. Es macht mich zwar traurig, aber ich habe mich damit abgefunden. Ich habe noch keinen Mann kennen gelernt, mit dem ich ein tiefes Gespräch hatte. Manchmal frage ich mich, ob solche Männer überhaupt existieren.


»Bedrückt dich etwas?« Melton schaut in mein besorgtes Gesicht. Schnell setze ich mein gespieltes Lächeln wieder auf und schüttele den Kopf.


»Alles gut, war nur in Gedanken versunken.«


Er zuckt ratlos die Achseln und wendet sich dem Kellner zu, der uns die Waffeln serviert. Ich staune nicht schlecht. Die Waffeln riechen nicht nur wunderbar, sondern sehen auch so aus. Sie sind verziert mit Beeren, bedeckt mit Puderzucker und in der Mitte liegt eine Kugel Eis mit Sahne.


»Mmmhh«, gebe ich ein zufriedenes Geräusch von mir und probiere zuerst etwas von dem Eis mit Sahne.


Melton beobachtet mich lächelnd. Doch es dauert nicht lange, bis sein Handy vibriert. Ich versuche, mir meinen Ärger nicht gleich anmerken zu lassen und etwas verständnisvoller an die Sache ranzugehen. Er ist beruflich ziemlich eingespannt. So ist es nun mal, als Besitzer von einem Hotel. Meltons Handy vibriert immer wieder und der Anrufer lässt einfach nicht nach.


Melton wirkt nervös, schaut aber nicht auf sein Handy, sondern drückt den Anrufer weg. Ich weiß, dass er mich nicht enttäuschen möchte.


»Geh einfach dran«, sage ich schließlich genervt, als der Anrufer nicht aufgibt.


Er nickt, nimmt sein Handy und geht kurz raus, um zu telefonieren.


Ich werde misstrauisch. Warum telefoniert er denn nicht hier? Möchte er etwa nicht, dass ich das Gespräch belausche? Weshalb denn? Gibt es vielleicht etwas zu verheimlichen?


Mit einem Mal ist mir der Appetit vergangen. Ich stehe auf und möchte gerade den Laden verlassen, als Melton wieder reinkommt. Er sieht mich verwundert mit weit aufgerissenen Augen an.


»Du hast noch nicht gefrühstückt und willst schon gehen?«


»Ich habe keinen Hunger mehr«, entgegne ich trotzig.


Er seufzt, gibt dem Kellner das Geld und eilt mir nach. Draußen packt er mich an meinem Handgelenk und zieht mich an sich.


»Es war nur ein dringender Anruf. Die Alarmanlage im Hotel wurde von irgendeinem Spinner betätigt und hat für Unruhe gesorgt«, er kramt das Handy aus der Hosentasche und reicht den Apparat an mich weiter. »Hier! Du kannst von mir aus zurückrufen und nachfragen.«


Okay, ich glaube es ihm ja. Wahrscheinlich wollte er mich nicht mit seinen Problemen belasten und ist deshalb rausgegangen. Ich sollte nicht eifersüchtig sein.


»Ist okay«, sage ich.


Er holt tief Luft. »Komm, ich fahre dich wieder nach Hause.«


»Mich?«, verwirrt schaue ich ihn an, »kommst du etwa nicht mit?«


»Ich muss kurz ins Hotel, nachsehen, ob alles in Ordnung ist.« Er gibt mir einen Kuss auf die Wange und führt mich zu seinem schwarzen BWM.


***


Wieder zu Hause und wieder alleine.


Vielleicht bin ich einfach nur verdammt dazu, diese Einsamkeit ertragen zu müssen. Ich bereite mir eine Tasse Kaffee zu, öffne den Side-By-Side-Kühlschrank und hole eine eisgekühlte Flasche Wodka heraus. Kaffee alleine würde niemals genügen. Ich gebe einen großzügigen Schuss Wodka dazu.


Dann greife ich nach meinem Handy und rufe Gina an.


»Hi Schatz«, flötet sie.


»Hi«, begrüße ich meine Freundin bedrückt, »kannst du bitte kommen?«


»Ja, klar«, entgegnet Gina mit besorgten Stimme, »ich bin sofort unterwegs, meine Süße.«


Wir legen auf.


Während ich auf Gina warte, trinke ich noch zwei weitere Tassen Kaffee mit Wodka. Allmählich werde ich ruhiger.


Es klingelt. Ich mache die Tür auf und Gina betritt den Eingangsbereich. Sie zieht ihre Jeansjacke aus und legt diese, sowie auch ihre Tasche, auf die Bank in unserem Flur. »Was ist los, Schatz? Erzähl mir alles!«


Ich kenne Gina schon lange. Wir haben uns auf der Straße kennen gelernt. Sie hat mir gezeigt, wie man Geld verdient. Wie man überlebt. Während ich jedoch nun dieses luxuriöse Leben führe, arbeitet sie immer noch als Escort-Girl.


»Lass uns in die Küche gehen«, schlage ich vor.


»Gute Idee«, sie folgt mir. »Ich habe noch nichts gefrühstückt. Nach deinem Anruf bin ich sofort zu dir geeilt. Das können wir ja gleich bei dem Gespräch nachholen.«


»Ich auch nicht«, gebe ich zu. »Heute waren Melton und ich in einem hübschen Imbiss und wollten zusammen Waffeln essen, aber dazu ist es nicht gekommen.«


»Was macht denn die Flasche Wodka hier am frühen Morgen?« Gina scheint die Flasche auf dem Tisch bemerkt zu haben. Verdammt, die hätte ich vorher wegräumen sollen. Schweigend stelle ich sie wieder in den Kühlschrank zurück.


Gina lacht. »Schatz, ist schon okay. Komm, lass uns Sekt zum Frühstück trinken.« Sie zwinkert mir zu.


Ich lächele dankbar. »Gute Idee. Könnte ich ganz gut gebrauchen. Was werden wir dazu frühstücken?«


Sie denkt nach. »Wir könnten Sandwiches machen.«


»Oh ja, darauf hätte ich auch Lust«, bin ich einverstanden.


Wir beginnen Sandwiches zu belegen. Gina sieht heute gut aus. Ihre langen braunen Haare hat sie hochgesteckt. Sie hat ein gelbes Top an und eine enge Jeanshose. Gina ist selten geschminkt. Das hat sie auch nicht nötig. Sie hat dichte und volle Wimpern und mehrere Sommersprossen, die ihr Gesicht bedecken. Sie ist eine Naturschönheit. Es ist kein Wunder, dass sie inzwischen ein erfolgreiches Escort-Girl ist. Die Männer sind ihr verfallen.


Ich schenke uns den gekühlten Sekt in die Gläser ein.


»Nun, erzähl«, drängt mich meine Freundin, als wir mit den Frühstücksvorbereitungen fertig sind.»Was ist los? Hattest du mit Melton schon wieder Streit?«


Ich nehme ein paar Schlucke von dem Sekt, bevor ich darauf antworte. »Streit kann man es nicht nennen. Wir hatten eigentlich vor, zusammen zu frühstücken. Er hat sich heute freigenommen, doch dann wurde das Frühstück wegen seiner Arbeit unterbrochen und er ist wieder losgestürmt.«


Ich seufze tief, bevor ich das Gespräch fortführe. »Weißt du, Gina, diese Einsamkeit zerfrisst mich einfach. Er lässt mich ständig alleine.«


Gina kaut an ihrem Sandwich. Dann nimmt sie meine Hand. »Schatz, du brauchst eine Aufgabe. Einen Job oder ein Kind. Du sitzt die ganze Zeit alleine in diesem Penthouse wie ein Vogel in einem goldenen Käfig. Da würde jeder verrückt werden!«


»Ein Kind?«, ich verschlucke mich beinahe an meinem Sekt. »Das wird die Lage nur noch verschlimmern. Ich werde genauso alleine bleiben. Nur noch mit einem Kind dazu. Ich kann dir versichern, dass Melton mich auch mit dieser Aufgabe im Stich lassen wird. Außerdem bin ich doch erst 22 und noch gar nicht bereit für ein Kind!«


»Und was ist mit einem Job? Hast du schon mal darüber nachgedacht?«, hakt sie nach.


Ich senke meinen Blick. »Du weißt ja, dass wir beide keinen Abschluss haben. Wer nimmt mich denn überhaupt auf? Die Hälfte meiner Jugend habe ich auf der Straße gelebt. Ich kann noch nicht einmal fehlerfrei schreiben.«


Gina nickt verständnisvoll. »Scheiße, die Lage ist verzwickt. Aber du musst das Ganze auch positiv sehen. Du hast einen guten Mann. Er liebt dich. Und ganz ehrlich, schau dich doch um! Du lebst in einem überteuerten Penthouse, trinkst den besten Sekt und dir werden alle deine Wünsche erfüllt! Wer würde nicht gerne dein Leben führen?«


Ja, ich habe den besten Mann der Welt! Er hat es beruflich weit geschafft, sodass wir beide in diesem Penthouse leben können. Dank ihm habe ich das Leben, das ich führe. Aber was genau habe ich denn dazu beigetragen? Außer mit ihm zu schlafen? Nichts. Ich bin ein Niemand. Ich habe nichts in meinem Leben erreicht. Ich bin abhängig von ihm. Selbst Gina ist eigenständiger als ich. Auch wenn sie ihren Körper dafür verkauft, steht sie immerhin auf ihren eigenen Beinen im Leben. Ich dagegen bin eine Versagerin. Ich fühle mich so leer. So nutzlos.


»Ich fühle mich wie ein Loser«, gebe ich zu und fülle mir erneut etwas Sekt in mein Glas, »ich trinke viel und außer dem Trinken und Feiern tu ich nichts. Ich bekomme nichts auf die Reihe. Mein Leben fühlt sich so leer an.«


»Du brauchst eine Therapie«, sagt Gina, »du hast das Trauma, das in deiner Kindheit passiert ist, noch nicht verarbeitet.«


»Fang bitte auch nicht noch du damit an«, entgegne ich genervt, »Melton sagt es auch ständig. Ich brauche keine Therapie. Alles nur Abzocke.«


»Du hast doch nur Angst dich zu öffnen, dich jemandem anzuvertrauen«, Gina stellt ihr Glas wieder auf dem Tisch ab und nimmt sich ein weiteres Sandwich. »Denn an Geld mangelt es euch nicht. Gib es zu!«


»Du hast doch auch keine Therapie gebraucht.« Ich ziehe provokant meine Augenbrauen hoch.


»Ja, aber das werde ich nun auch nachholen.«


»Echt jetzt?« Ich kann es ihr irgendwie nicht glauben. Sie ist genau wie ich in dieser Hinsicht, auch wenn sie es nicht zugeben wird. Niemals würde sie in eine Therapie ihr hart erarbeitetes Geld reinstecken. Lieber würde sie shoppen gehen. Oder Party machen. Aber nicht Therapie. Oder irre ich mich etwa?


Sie lächelt mir vielsagend zu. »Ja, ich habe da meine eigene Methode gefunden.«


Ich lege mein Sandwich zur Seite und lausche ihr gespannt zu. »Welche Methode denn?«


Gina schürzt die Lippen. »Warte hier kurz auf mich, ich hole nur meine Tasche, um dir etwas zu zeigen.« Sie marschiert in den Eingangsbereich und kommt bald darauf mit ihrer Handtasche wieder zurück.


Nun bin ich aber neugierig. Gina öffnet den Reißverschluss der Tasche und wühlt dort herum, bis sie eine Karte rauszieht. »Da ist sie ja«, verkündet sie feierlich, »meine eigene Methode, um mich zu therapieren.«


Sie legt das Kärtchen, welches sie gerade aus der Tasche gezogen hat, auf den Tisch.


Ich schaue es an und mein Herzschlag setzt kurz aus. Es ist die gleiche Visitenkarte, die ich von Michio erhalten habe. Ich starre das Ding mit weit aufgerissenen Augen an. »Woher hast du das?«


Sie zuckt lässig mit den Achseln. »Das bekommen so einige Frauen. Diese Visitenkärtchen werden überall in den Clubs verteilt, um Kunden anzulocken.«


»Um Kunden anzulocken?« Mir ist der Appetit vergangen. Ich lege mein angebissenes Sandwich wieder auf den Teller neben mir und trinke stattdessen meinen Sekt aus.


»Ja, dieser Host Club wurde ganz neu eröffnet und er ist jetzt schon eine Sensation. Die Idee haben sie aus Japan übernommen. Fast jede Frau spricht darüber. Die Männer dort sind nicht nur attraktiv, sondern auch gute Zuhörer.«


»Und was genau machen diese Männer dort? Die Frauen therapieren oder was?«, ziehe ich das Ganze ins Lächerliche.


»Ja, so etwas in der Art«, lacht sie. »Weißt du denn nicht, was ein Host Club ist? Das ist so eine Art Bar, wo du bezahlst, um mit den Männern Spaß zu haben, sich mit ihnen zu amüsieren oder einfach nur zu reden.«


»Dann sind die Männer dort also Escort Boys?« Jetzt wird mir einiges klar. Dieser Michio hatte nur vor, mich als Kundin zu gewinnen. Was sonst. Nein, ich bin nicht enttäuscht. Schließlich kenne ich ihn ja gar nicht.


»Ja, sie machen das, was ich auch mache. Nur etwas anders. Komm doch mit mir dorthin. Es wird dir bestimmt gefallen.« Sie schaut mich erwartungsvoll an.


»Nein, danke«, ich schüttele den Kopf. »Das ist doch verrückt, Gina! Du arbeitest in dieser Branche und jetzt bist du sogar bereit, dein hart verdientes Geld in die gleiche Scheiße reinzustecken?«


Meine Freundin wirkt bedrückt, das merke ich an ihrem Gesichtsausdruck. Sie füllt ihr Glas erneut mit Sekt, nimmt einen großen Schluck und nickt. »Ja, so ist es. Das ist ja der Grund, warum ich mich dort wohl fühle.«


»Du fühlst dich dort wohl? Warst du etwa schon dort?« Ich kann es gar nicht fassen.


»Ja«, gibt sie zu, »aber nur einmal. Und es war wie eine Therapie für mich. Es war unglaublich.« Sie schließt nachdenklich ihre Augen. Dann spricht sie weiter: »Weißt du, wie das ist, wenn du ständig deinen Körper verkaufen musst? Das ist erniedrigend. Du weißt es doch auch.«


Ich schweige traurig. Sie hat recht. Ich hatte das Ganze auch durch. Ich weiß, wie es ist.


Wieder trinkt sie etwas von dem Sekt. Nach einer langen Pause spricht sie endlich weiter.


»Wenn du allerdings jemanden findest, der das Gleiche durchmacht … fühlst dich nicht mehr so, als wärst du der einzige Mensch auf dieser Welt, der das alleine verkraften muss. Du fühlst dich verstanden. Es fühlt sich so an, als hättest du einen Seelenverwandten gefunden. Verstehst du?«


Ich nicke. Ich verstehe sie gut. Sie hat gerade eben zugegeben, dass sie doch nicht so glücklich ist, wie sie es immer nach außen zu zeigen versucht. Natürlich nicht. Wie konnte ich sie nur dafür beneiden, dass sie so selbstständig ist und unabhängig! Die Wahrheit ist, sie ist sehr unglücklich damit. Unglücklich mit ihrem ganzen Leben. So wie ich.


»Na gut, ich komme mit dir in den Host Club«, sage ich entschieden. Irgendwie möchte ich doch wissen, was dahintersteckt. Warum meine Freundin so davon schwärmt. Und Michio möchte ich auch wiedersehen. Er hat etwas Magisches, Anziehendes an sich. Verdammt, warum geht er mir nicht aus dem Kopf?!


»Du kommst mit?«, überglücklich umarmt sie mich. »Danke, du bist die beste Freundin, die man sich wünschen kann.«


Ich reiße mich aus ihren Armen und lache: »Nun übertreib doch nicht gleich.«


»Genug getrunken für heute«, beschließt Gina schließlich, »wir sollten weniger trinken. Wir führen uns auf wie die Alkoholiker.«


»Unser Leben lässt sich eben nur mit Alkohol verkraften«, sage ich entschieden, räume jedoch die Sektflasche weg. »Wann hat dieser Club denn auf?«


»Host Club? Immer erst um 20 Uhr, aber dafür bis zum Morgengrauen. Und immer nur jeden Mittwoch, Freitag und Samstag.«


»Erzähl mir Genaueres. Wie läuft es dort ab?«


»Du gehst rein, bezahlst den Eintritt. Dann suchst du dir einen Mann aus, der dich unterhalten soll. Es gibt dort zehn attraktive Männer zur Auswahl. Aber die Preise sind unterschiedlich. Der meistgefragte Mann ist teurer.«


Ich schlucke schwer. »Das ist ja wie auf dem Markt. Das sind doch Menschen und keine Waren!«


»Süße«, beruhigt mich Gina, »wir beide wissen doch ganz genau, wie es im wahren Leben abläuft. Wir beide haben uns auch wie Ware verkaufen müssen. Und ich tue es immer noch.«


Ich nicke traurig. »Und welcher Mann ist der meistgefragte?«


Sie lächelt verführerisch. »Er heißt Michio Thunder und er ist ziemlich heiß. Du musst ihn nur sehen. Er hat etwas Magisches an sich. Und seine Augen erst! Oh mein Gott, er hat so schöne Augen!«


Mein Herzklopfen beschleunigt sich, aber ich lasse es mir nicht anmerken. Ich verrate Gina auch nicht, dass ich diesen Michio schon in der Disco gesehen habe und eine Visitenkarte von ihm bekommen habe. Ich behalte das Ganze für mich.


»Dann nehme ich den Besten«, meine Entscheidung ist klar, »was ist aber, wenn die anderen Frauen ihn auch buchen möchten?«


Sie lacht. »Wer zuerst kommt, bekommt ihn auch. So sind die Regeln. Du kannst aber auch einen Termin mit ihm vereinbaren. In dem Club musst du übrigens für jede Stunde bezahlen. Ach, und nicht zu vergessen: Alkohol und all die Getränke dort müssen auch die Kunden übernehmen. Also wir. Nicht die Männer.«


Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. »Auch das noch? Sind das Highclass-Prostituierte oder was?«


»Die Männer dort sind eigentlich keine richtigen Prostituierten. Sie werden eher fürs Flirten und Quatschen bezahlt. Sie gaukeln dir eine perfekte Beziehung vor. Machen dir Komplimente. Sich mit ihnen privat treffen und ausgehen, kannst du auch gleich vergessen. Es läuft nichts außerhalb des Host Clubs ab.«


»Ziemlich komplizierte Sache.« Das Ganze kommt mir so verrückt vor.


»Aber total angesagt. Der Laden dort läuft sehr gut. Es gibt viele attraktive Frauen, die dorthin kommen und Geld bezahlen, um sich von den Männern anflirten zu lassen.«


»Verrückte Welt.«


»Sieh doch nicht alles so negativ. Komm einfach mit und dann kannst du immer noch urteilen. Aber nicht, bevor du es noch nicht ausprobiert hast.«


»Na gut«, willige ich ein, »was bleibt mir denn auch anderes übrig? Sag aber Melton nichts davon. Ich glaube, er wird es nicht befürworten, dass ich sein Geld für andere Männer ausgebe.«


»Selbstverständlich, mein Schatz. Das wird unter uns bleiben. Ich bin ja schließlich diejenige, die dich dazu überredet hat.«


Nach einer Weile, nachdem wir die Küche wieder aufgeräumt haben, verabschiedet sich Gina. Sie schnappt sich ihre Jeansjacke und Handtasche und wirft mir zum Abschied einen Luftkuss zu. »Vergiss nicht Schatz, ich hole dich heute Abend ab.«


Ich nicke und schließe die Tür hinter ihr zu.


Sobald die Tür geschlossen ist, spüre ich wieder die Leere und Traurigkeit in mir. Ich bin den Tränen nahe. Es tut so weh. Ich hätte niemals gedacht, dass die Einsamkeit so schmerzen könnte.


Früher hatte ich nicht genug Zeit, darüber nachzudenken. Es ging ums Überleben. Ich habe mit vielen Männern fürs Geld geschlafen. Damit meine Einsamkeit gestillt. War mein Leben davor etwa besser? Das Leben auf der Straße? Die Zeit, in der ich meinen Körper verkaufen musste? Wohl kaum.


Es ist Samstag, beruhige ich mich. Ich werde heute Abend mit Gina in den Host Club gehen. Somit werde ich nur ein paar Stunden alleine verbringen müssen. So schwer kann es doch nicht sein. Dieser halbe Tag geht auch rum.


Ich könnte Melton anrufen, aber ich entscheide mich dagegen. Er hat mich versetzt. Er hat versprochen, dass dieser Tag uns beiden gehört, und hat mich trotzdem alleine gelassen. Wieder einmal geht seine Arbeit vor. Alles andere scheint wichtiger zu sein als ich. Könnte ich es ihm übel nehmen? Nein. Ich kann mich selbst nicht mal ertragen.


Vielleicht sollte ich einfach nur schlafen. Ja, mit dem Schlafen lässt sich die Zeit auch vertreiben. Die Wunden werden für kurze Zeit vergessen.


Hastig eile ich die Treppe nach oben ins Schlafzimmer, lege mich ins Bett und ziehe die Decke nach oben. Nur noch schlafen und die Zeit vergessen. Alles vergessen.


Irgendwann spüre ich, wie mir jemand die Haare aus dem Gesicht streicht. Eine warme Hand, die über meine Wange gleitet.


»Melton«, flüstere ich schlaftrunken und erwarte seine Lippen an meinen.


Aber dazu kommt es nicht. Ich öffne langsam meine Augen, sehe ihn aber nicht. Enttäuscht muss ich feststellen, dass ich wohl geträumt habe. Ich habe also tatsächlich geschlafen.


Ich strecke mich und schiele auf die Uhr. Es ist halb sieben. So spät schon. Gina wollte in einer halben Stunde kommen. Ich sollte mich fertig machen, also eile ich schnell ins Bad, ziehe meine Klamotten aus und werfe diese achtlos auf den Boden. Dann steige ich unter die Dusche.


Die warme Regendusche tut mir gut. Ich seife mich ein, shampooniere meine Haare und summe eine Melodie dabei. Meine Laune hat sich gebessert.


Ich könnte Musik anmachen, während ich mich anziehe und schminke. Eine gute Idee. Schnell steige ich aus der Dusche aus und trockne mich ab. Dann eile ich in das Ankleidezimmer, während ich mein Smartphone nach einer passenden Musik durchsuche. Schließlich entscheide ich mich für River Flows In You von Yiruma.


Was soll ich eigentlich anziehen? Wie zieht man sich dort an? Ich könnte ein Kleid anziehen. Aber das bin einfach nicht ich. Also suche ich nach einem passenden schwarzen Oversize-Pullover.


Schwarz ist immer gut. Dazu ziehe ich die graue Stiefeletten mit Absätzen an.


Anschließend betrachte ich mich zufrieden im großen Spiegel. Ja, das sieht gut aus. Dieser Stil macht mich aus. Schwarz und Grau sind die Farben, die meine Persönlichkeit am besten widerspiegeln. Jetzt nur noch die Haare föhnen. Ich öffne eine Schublade, in der sich der Föhn befindet, und mache mich an die Arbeit.


Vielleicht sollte ich mich noch etwas schminken. Ich greife nach der Mascara auf meinem Schminktisch und tusche mir die Wimpern. Zum Schluss trage ich etwas Lipgloss auf die Lippen auf. Fertig.


Es ist bald neunzehn Uhr und Gina könnte jeden Moment kommen. Ich mache die Musik aus und eile die Treppen nach unten in die Küche. Dort öffne ich den Side-By-Side-Kühlschrank und ertappe mich dabei, wie ich überlege, noch schnell ein Glas Sekt zu trinken, bevor Gina kommt. Verärgert über mich selbst schließe ich den Kühlschrank wieder.


Nein, nicht schon wieder Alkohol. Ich hole mir ein leeres Glas und fülle es mit Wasser. Ich werde Wasser trinken.




Kapitel 3


Gina ist pünktlich da. Ich springe auf und eile glücklich in den Eingangsbereich, um ihr die Tür zu öffnen.


»Hi Schatz«, begrüßt sie mich fröhlich.


»Wow, du siehst toll aus«, staune ich und meine das auch vollkommen ernst. Sie ist bezaubernd. Ihr enges rotes Kleid betont ihre schlanke Taille. Die Haare sind offen und leicht gelockt.


»Danke«, lächelt sie glücklich, »bist du denn auch schon fertig?«


Ich strecke meine Arme aus und drehe mich um die eigene Achse: »Wie du siehst, ich bin auch schon bereit«, verkünde ich feierlich.


»Du möchtest so dahin? Mit dem übergroßen Pullover? Dein Ernst, Ivy?«


»Warum denn nicht?« Ich verdrehe die Augen und verstehe die ganze Aufregung nicht. So bin ich doch immer angezogen.


»Na gut«, gibt sie schließlich nach, »los, komm. Wir haben jetzt auch keine Zeit mehr. Wenn wir die ersten Kunden sind, dürfen wir zuerst die Männer aussuchen. Also, Beeilung.«


Wie das klingt. Die Männer aussuchen. Schnell streife ich jedoch die negativen Gedanken beiseite. Wir werden uns amüsieren. Das ist das Einzige, was zählt.


»Hör auf zu grübeln«, drängt Gina, schnappt sich mein Handgelenk und zieht mich zum Ausgang.


»Meine Tasche«, protestiere ich. Sie lässt mich los und ich hole schnell meine Tasche. Dann stürmen wir raus.


Meine Laune ist gut. Ich fühle mich glücklich, erfüllt, beflügelt. Als würde etwas auf mich warten. Eine neue Herausforderung. Ein neues Glück. Etwas liegt in der Luft und das ist nicht der Lavendelgeruch, den ich wahrnehme, als wir über die Straßen laufen. Auch nicht das Zwitschern der Vögel und nicht das sonnige, milde Frühlingswetter. Es ist das Gefühl in mir, das mir sagt, dass etwas Neues beginnen wird. Ein Neuanfang. Meine Therapiestunde, von der Gina sprach, hat wohl genau jetzt begonnen.


Wir laufen Hand in Hand, wie zwei Teenager, lächeln uns an und sind voller Glücksgefühle.


Irgendwann landen wir in einer wunderschönen Gegend. Es sieht aus, als wäre es ein Park hier. Die Wiese ist saftig grün mit den ordentlich bepflanzten Bäumen und Sträuchern, die exakt den gleichen Abstand voneinander haben. Ein paar Sitzbänke stehen einladend da. Der Gehweg ist schmal und die Laternen sind schwach beleuchtet. Ich bin beeindruckt. Beeindruckt von den orangenen Lichtern der Laternen; von der Dämmerung, die immer weiter zum Vorschein kommt; von dem milden Wind, der meine Haut berührt.


»Es ist so märchenhaft hier«, staune ich.


»Ja«, Gina drückt fester meine Hand, »es ist bezaubernd hier. Das Gebäude ist auch nicht mehr weit. Wir sind gleich da.« Sie streckt die andere freie Hand aus und zeigt nach rechts. »Siehst du, dort drüben ist dieser Club.«


Da sehe ich das Gebäude. Es ist ganz weiß gestrichen. Weiß, die Farbe der Unschuld. Was für eine Ironie.


Der Host Club steht einsam und verlassen an einem Waldrand, dort, wo der Gehweg auch schon endet und somit auch der wunderschöne Park. Mystisch und geheimnisvoll. Am Waldrand. Ich bin ganz aufgeregt.


»Es ist unglaublich hier.« Ich komme gar nicht mehr aus dem Staunen heraus. Ich bin überwältigt.


So verlassen und doch so einladend und verlockend. Das muss eine ganz andere Welt sein.


Ich gehe hinein in eine ganz andere Welt. Anders kann ich es mir nicht erklären. Die Realität, die Sorgen und die Einsamkeit lasse ich hinter mir.


Das hier ist die Welt, in die ich eintauchen werde, bereit um mich treiben zu lassen. Ganz egal, wohin es mich führt.


Gina und ich betreten das Gebäude. Ein älterer Mann in einem grauen Anzug begrüßt uns.


»Seid ihr zum ersten Mal hier?«, fragt er. Ich nicke. Gina war zwar schon hier, aber sie schweigt.


»Hier befindet sich die Garderobe für die Jacken«, erklärt er uns und zeigt nach rechts. Da wir aber heute keine Jacken anhaben, benötigen wir die Garderobe gar nicht.


Ich bemerke an der Wand ein Plakat, auf dem ein paar Männer abgebildet sind. Das erste Foto ist von Michio. Er ist auf Platz eins in der Beliebtheitsskala. Es sind Fotos mit den Plätzen nummeriert und unter den Fotos stehen die Namen, aber auch die Preise sind aufgelistet.


Zehn Männer sind es also, erkenne ich verblüfft. So viele? Allerdings sehe ich noch keine Kundinnen. Außer Gina und mir ist noch niemand da, stelle ich verwundert fest. Dabei erzählte mir doch Gina, dass dieser Club so beliebt ist. Merkwürdig.


Der ältere Mann hat wohl meinen Blick auf das Plakat bemerkt. »Das sind die Männer, die ihr zur Auswahl habt. Die Namen und Preise stehen unten drunter. Ihr entscheidet euch für einen Mann und dann kommt ihr zu mir an die Kasse. Eintritt und eure Auswahl müssen bezahlt werden. Das Geld für die Getränke bezahlt ihr bitte an der Bar.«


Das sind klare Worte.


»Ich möchte Michio nehmen«, flüstere ich Gina zu. Mein Glücksgefühl ist allerdings verschwunden. Ich fühle mich etwas unwohl und mir ist flau im Magen. Wahrscheinlich nur die Aufregung. Alles ist neu und sehr skurril.


»Ich hatte ihn letztens auch. Er ist großartig. Sollen wir ihn zusammen für uns beide buchen? Es ist dann günstiger, weil wir uns so den Preis teilen können.«


Einen Mann teilen. Ich weiß nicht so recht. Eigentlich hätte ich ihn lieber ganz alleine für mich. Aber andererseits bin ich viel zu schüchtern, um mich alleine mit ihm zu unterhalten. Gina bemerkt meine Unsicherheit.


»Na gut, ich nehme mir einen anderen. Black hat auch eine tolle Ausstrahlung. Er ist schließlich auf Platz zwei und somit trotzdem günstiger als Michio«, gibt sie nach. »Wie lange möchtest du hierbleiben? Es wird hier pro Stunde abgerechnet. Der Preis, den du hier siehst, bezieht sich daher nur auf eine Stunde.«


Alles scheint so heikel und befremdlich zu sein. Am liebsten würde ich wieder rausrennen. Aber Gina zuliebe bleibe ich. Ich bedauere, mein Versprechen ihr gegenüber eingelöst zu haben. Merkwürdig, davor war ich doch noch so glücklich und aufgeregt. Und nun hat mich meine Unsicherheit wieder übermannt.


»Was nun?«, bedrängt mich Gina, »wie lange wollen wir heute bleiben?«


Ich schaue auf die Uhr. Es ist schon halb neun. Melton wird wahrscheinlich erst um ein Uhr nachts nach Hause kommen. Wir könnten also bis zwölf bleiben.


»Dreieinhalb Stunden könnten wir nehmen«, entscheide ich schließlich. Ziehen wir es einfach durch. Ich werde es einfach auf mich zukommen lassen.


»Okay«, sie zieht mich an die Kasse. Dort verkünden wir unsere Wahl und bezahlen.


»Den Flur einfach entlang«, der Mann zeigt in die Richtung, wo sich ein langer schmaler und dunkler Korridor befindet. Er ist nur schwach beleuchtet.


»Viel Spaß und fühlt euch wie zu Hause.«


Wir gehen den langen, schmalen Flur entlang, bis dieser schließlich endet und ein großer Raum zum Vorschein kommt.


Es sieht aus wie in einer gemütlichen Bar. Überall stehen massive Holztische, umringt von Sesseln aus dunklem Leder, und wunderschöne Gemälde schmücken die dunkelgraue Steinwand. Es läuft Musik, die für eine entspannte Atmosphäre sorgt, und ich merke, wie ich immer lockerer werde. Die Wandleuchten sorgen nicht nur optisch für einen Blickfang, sondern erzeugen auch noch einen täuschend echten Kerzenlicht-Effekt.


Auf der anderen Wandseite, gegenüber von den Sitzplätzen, bemerke ich eine Bar. Es gibt eine große Auswahl an Getränken an der Theke, ebenso befindet sich dort ein Computer daneben. Um den Computer herum stehen ein paar Männer, sie lachen und albern herum. Auch Michio ist dabei. Ich erkenne ihn sofort. Er ist es also tatsächlich, von dem ich die Visitenkarte bekommen habe.


»Setzen wir uns einfach irgendwohin«, schlägt Gina vor. Ich nicke.


Aber bevor wir auch nur einen Schritt wagen, kommt ein Mann auf uns zu. Das muss wohl Black sein. Er hat schulterlange schwarze Haare und braune Augen. Sein Kleidungsstil ist elegant. Er wirkt sehr selbstbewusst und sicher.


»Hi, ich bin Black. Wer von euch hat sich für mich entschieden?«, begrüßt er uns fröhlich.


Gina kichert verlegen: »Hi, ich war es. Ich heiße Gina.«


Er nimmt ihre Hand und führt sie zu den Tischen: »Hübscher Name und eine sehr schöne Frau. An welchem Tisch möchtest du heute sitzen?«


Sie tappen beide davon und setzen sich an einen freien Tisch.


Ich bleibe immer noch am Eingang dieser Halle stehen. Verwirrt – und ich fühle mich alleine gelassen. Soll ich mich vielleicht einfach irgendwohin setzen? Ich möchte nicht, dass es so aussieht, als würde ich Gina und Black belauschen, also mache ich es mir auf einem der dunklen Ledersessel bequem, der etwas weiter von den beiden entfernt ist.


Gegenüber an der Theke schaue ich zu Michio rüber. Er entdeckt mich. Schaut mir lange und tief in die Augen, dann sagt er etwas zu den anderen und kommt auf mich zu. Ich spüre, wie mein Herzklopfen stärker wird. Er lächelt mich von Weitem so warm an, dass ich verlegen weggucke.


Dann kommt mir etwas Fatales in den Sinn. Ich habe keine Ahnung, weshalb ich das tu, aber ich ziehe meinen Ehering unbemerkt aus und verstaue ihn in meiner Tasche. Was mache ich bloß? Weshalb tu ich das? Eine verheiratete Frau hat hier nichts verloren. Das ist es. Das muss der Grund sein, weshalb ich diesen Ring verstecke.


»Hallo Prinzessin«, höre ich seine sanfte Stimme. Unsere Blicke treffen sich und ich bekomme Gänsehaut am ganzen Körper.


Wie gefühlvoll er mich Prinzessin genannt hat. Seine Worte waren voller Liebe. Nur diese eine Begrüßung hat mich schon so aus der Bahn geworfen. Das ist doch nicht normal. Ich bin wohl immer noch etwas beschwipst, anders kann ich es mir gar nicht erklären.


Michio steht immer noch da, neigt seinen Kopf schief und beugt sich vor, sodass sein Gesicht ganz nah an meinem ist. Er schaut mir tief in die Augen. Mein Atem stockt, doch ich halte trotzdem diesem Blickkontakt stand.


»Du bist so schön, Prinzessin«, sagt er leise.


Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Klar, ich fühle mich geschmeichelt und es freut es mich. Okay, ich muss zugeben, ich fühle mich wie im siebten Himmel.


Seine weichen Gesichtszüge sind atemberaubend und seine dunklen Augen sind so tief und hypnotisierend. Er lächelt. Seine Grübchen rauben mir vollkommen den Verstand. Oh Gott, wie kann ein Mensch nur so perfekt und wunderschön sein?! Ich vergesse alles um mich herum. Ich vergesse, wo ich mich befinde und dass ich eigentlich schon verheiratet bin. Ich vergesse einfach alles.


Michio setzt sich neben mich hin.


»Ich bin Michio und du?«, fragt er mich. In der ganzen Aufregung habe ich vergessen, mich vorzustellen.


»Ivory«, sage ich verlegen.


»Möchtest du etwas trinken, Ivory?«


Eigentlich bräuchte ich jetzt jede Menge Alkohol, und zwar so schnell wie möglich.


»Ja. Ich möchte etwas trinken.«


Er lächelt und seine Grübchen bilden sich um die Mundwinkel. Er raubt mir noch den letzten Verstand! Wie kann ein Mann nur so anziehend wirken?


»Was möchtest du denn trinken, Prinzessin?«, fragt er, während er seine dunkelblonden Strähnen aus dem Gesicht streicht.


Prinzessin … Er nennt mich Prinzessin, wie romantisch. Vielleicht sollte ich nicht gleich etwas Hartes wie Wodka bestellen. Das würde nicht gut rüberkommen. Wein. Ich könnte Wein bestellen.


»Cabernet Sauvignon«, sage ich entschieden. Ich hoffe, dass sie diesen Wein hierhaben.


Er nickt. »Eine gute Auswahl. Eine meiner Lieblingssorten. Ich hole uns eine Flasche.«


Ich beobachte, wie Michio zu der Theke geht und nach dem Wein und passenden Gläsern sucht. Er hat einen weißen Hoodie und eine zerrissene Jeans an. Es sieht ein bisschen danach aus, als hätten wir Partnerlook. Ich muss lächeln.


Mit einer Flasche Cabernet Sauvignon und zwei Gläsern kommt er zurück.


Zu dieser Zeit kommen immer mehr Frauen in den Club und machen es sich an den freien Tischen gemütlich. Es wird immer voller. Gina hatte recht, dieser Laden läuft anscheinend gut.


Welche Frauen sind es wohl, die bereit sind, Geld zu zahlen, um von diesen Männern unterhalten zu werden? Wahrscheinlich sind das genauso gebrochene und einsame Frauen wie ich. Welcher normale Mensch würde so etwas sonst in Erwägung ziehen?


»Ich wurde informiert, dass wir beide dreieinhalb Stunden für uns alleine haben«, sagt Michio, während er dabei ist, den Wein zu öffnen.


»Ja«, bestätige ich und beobachte ihn dabei, wie er nun die Gläser mit dem Wein füllt. Dann setzt er sich neben mich und reicht mir ein Glas Wein.


»Auf unser Kennenlernen, Prinzessin.« Michio hebt sein Glas und stoßt mit mir an.


»Ich hatte gestern frei«, fängt er das Gespräch an, während ich an meinem Wein nippe, »und ich habe dich in einem Club gesehen. Wir hatten intensiven Blickkontakt, dann bist du abgehauen. Ich habe dir meine Visitenkarte hinterlassen, bevor ich den Club ebenfalls verlassen habe.«


Ich stelle mein Glas ab und schaue ihn überrascht an: »Du kannst dich also an mich erinnern? Ich dachte, du verteilst die Visitenkärtchen an alle Frauen.«


Er schüttelt den Kopf: »Nicht an alle. Ich verteile eigentlich überhaupt keine Visitenkarten von mir. Das gehört nicht zu meinen Aufgaben. Ich unterhalte nur die Frauen, die mich buchen. Nicht mehr und nicht weniger.« Seine Stimme ist ernst und ich habe das Gefühl, dass er die Wahrheit sagt. »Du bist die Einzige, die meine Visitenkarte von mir bekommen hat. Du gefällst mir und ich gefalle dir anscheinend auch, sonst wärst du nicht hier.«


Seine Selbstsicherheit ist unschlagbar.


»Meine Freundin hat aber auch deine Visitenkarte.« Von wegen er verteilt die Kärtchen nicht! Warum hatte dann Gina genau die gleiche Karte wie ich? Von Michio Thunder.


»Dann hat sie die woanders her«, er zuckt lässig die Schultern, »von mir hat sie die Karte jedenfalls nicht bekommen. Wie schon gesagt, Werbung machen gehört nicht zu meinem Aufgabenbereich.« Michio trinkt sein Glas leer und füllt es erneut auf. Ich beobachte ihn. Er scheint ziemlich schnell zu trinken, so ganz ohne Genuss. Das kann ich ihm nicht übel nehmen. Sein Job muss belastend sein.


Michio bemerkt, dass ich ihn beobachte. Er lächelt mich schwach an, rückt etwas näher, beugt sich vor und flüstert: »Du bist die Einzige, die meine Visitenkarte bekommen hat, Prinzessin.« Sein Atem dicht an meinem Ohr verursacht mir Herzklopfen. Um mich davon abzulenken, nehme ich mir wieder das Glas Wein in die Hand und trinke alles auf ex aus.


Michio füllt mein Glas erneut auf.


»Wie lange bleibst du heute hier?«, frage ich.


»Bis vier Uhr morgens hat dieser Club auf.«


»Das heißt, so lange trinkst du mit jeder Kundin Alkohol mit?«, stelle ich betroffen fest.


»Ja.«


»Dann sollten wir es bei dieser einen Flasche belassen.« Ich weiche verlegen seinem Blick aus.


»Wie du willst.« Ein verschmitztes Grinsen umspielt seinen Mund. »Wir können das nächste Mal auch Tee zusammen trinken.«


Ich lächele. »Das wäre schön.«


»Ich kann den besten Matcha-Tee zubereiten, den du je gekostet hast.« Michio neigt seinen Kopf schräg zur Seite und schaut mir tief in die Augen.


»Dann muss ich deinen Matcha-Tee auf jeden Fall probieren.« Meine Stimme ist fast ein Flüstern. Er bringt mich vollkommen durcheinander. Wie kann es sein, dass ich mich so sehr zu ihm hingezogen fühle? Das muss wohl an dem Alkohol liegen. Diese ganze Atmosphäre wurde doch mit Absicht hier erschaffen. Zusammen mit dem Alkohol ist es eine gefährliche Mischung. Schon alleine die Art, wie er seinen Kopf schieflegt und mich dabei anlächelt, macht mich verrückt. Dieser Mann scheint ganz genau zu wissen, wie man die Frauen um die Finger wickeln kann.


Plötzlich wird mir wieder ganz klar, wo ich mich befinde. Das hier ist ein Ort, an dem ich Geld bezahlt habe, um mich von diesem Mann bequatschen und anflirten zu lassen. Das ist alles Fake. Seine Worte sind nicht ernst gemeint. So etwas sagt er doch jeder Frau hier.


Was mache ich eigentlich hier? Ich bin verheiratet. Damit hintergehe ich Melton. Andererseits unterhalte ich mich doch eigentlich nur mit Michio. Es ist nichts Falsches dabei. Okay, ich gebe zu, ich habe den Ehering versteckt. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.


Und wo ist eigentlich Gina? Ich schaue mich leicht panisch nach ihr um. Sie sitzt etwas weiter entfernt und unterhält sich ausgelassen mit Black. Sie scheint viel Spaß zu haben, lacht und gestikuliert aufgeregt mit den Händen.


Michio bemerkt meine Unsicherheit. Er legt seine Hand auf meine. Ein paar hübsche schmale Lederarmbändchen an seinem Handgelenk kommen zum Vorschein.


»Du fühlst dich hier nicht wohl«, stellt er fest, »niemand hält dich auf. Wenn du gehen möchtest, kannst du das tun.« Seine sanfte Stimme ist voller Wärme und seine Worte aufrichtig.


Er beugt sich rüber und gibt mir einen leichten Kuss auf die Wange. Seine Lippen an meiner Haut fühlen sich so weich an. In mir kribbelt alles. »Mach’s gut, Prinzessin. Es hat mich wirklich gefreut, dich kennen gelernt zu haben.«


Okay. Moment. Was geht denn hier gerade ab? Schickt er mich jetzt weg? Ich möchte aber gar nicht gehen. Wieso schickt er mich denn weg?


Ich starre ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Mir ist klar, ich könnte das einfach nur richtigstellen. Ihm erklären, dass ich gerne noch mit ihm bleiben würde. Ihm sagen, dass er meine Unsicherheit falsch gedeutet hat. Aber stattdessen bringe ich nur »Danke, dass du mich verstehst« heraus.


Ich stehe langsam auf und nehme meine Tasche. Bin immer noch verwundert über die Situation, die entstanden ist.


»Ich begleite dich nach draußen.« Michio steht ebenfalls auf und deutet mir, vorzugehen. Eigentlich sollte ich noch Gina Bescheid geben, dass ich gehe. Sie wird bestimmt nach mir suchen. Ich sollte mich von ihr verabschieden, aber ich gehe einfach nach draußen.


Ich möchte nur noch weg, bevor ich noch in Tränen ausbreche. Was für eine beschissene Situation! Ich wusste doch, dass alles nur ein Fehler war. Von wegen Therapie!


Mit schnellen Schritten gehe ich aus dem Raum, den schmalen Flur entlang, an der Eingangshalle vorbei, direkt nach draußen. Michio folgt mir, das spüre ich.


Als wir draußen sind, möchte ich nur noch nach Hause.


»Warte kurz«, höre ich seine Stimme hinter mir. Ich bleibe stehen und drehe mich langsam um.


»Ich weiß, dass diese ganze Welt dort drin«, Michio deutet auf den Host Club, vor dem wir stehen, »nicht deine Welt ist. Und ich weiß, dass es ein Schock für dich sein muss, mir auf dieser Weise begegnen zu müssen. Ich wollte aber, dass du mich genau hier kennen lernst. Das hier ist nämlich meine Welt. Ich kann nicht davonlaufen. Ich muss das Leben hier leben. Es gibt keine andere Option für mich. Das bin ich.«


Ich stehe schweigend da und lasse seine Worte auf mich wirken. Er lehnt sich an die weiße Wand des Gebäudes, kramt in seiner Jeanstasche nach einer Zigarettenschachtel und Feuerzeug. Dann zieht er eine Zigarette aus der Schachtel heraus, nimmt diese zwischen die Zähne und zündet sie an. Immer noch lässig an der Wand angelehnt, zieht er genüsslich daran.


»Möchtest du auch?«


Ich schüttele schweigend den Kopf. Als ich auf der Straße gelebt habe, habe ich auch oft geraucht. Melton zuliebe habe ich aber damit aufgehört.


»Du bist so rein und so schön, Prinzessin. Ich sollte dich nicht in meine dunkle Welt hineinziehen«, Michio führt die Zigarette erneut zu seinem Mund und zieht daran.


Wie kommt er dazu, ein solches Urteil über mich zu fällen? Wenn er nur von meiner dunklen Vergangenheit wüsste, dann würde er verstehen, dass ich wahrscheinlich noch verdorbener bin als er selbst. Aber ich sage nichts, sondern stehe immer noch irritiert und sprachlos da.


»Es war falsch von mir, dich in meine Unterwelt mitzuziehen«, sagt Michio, während er den Rauch auspustet.


Ich komme auf ihn zu und lehne mich ebenfalls an die weiße Wand an. Wie spät es wohl schon ist? Habe ich meine dreieinhalb Stunden überhaupt bekommen? Wahrscheinlich war es nur eine Stunde. Er schuldet mir doch so viel mehr.


Dann fällt mir ein. »Ich habe die Flasche Wein gar nicht bezahlt.«


»Ist schon okay, geht auf mich«, winkt er ab.


Michio wirft seine Zigarettenkippe auf den Boden und drückt diese mit dem Fuß aus. Dann stellt er sich mir gegenüber und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. Mein Herz klopft wie verrückt. Er lehnt sich mit einer Hand an die Wand, sodass unsere Körper sich fast berühren.


»Ich sollte das nicht tun«, raunt er, während er sich zu mir rüberbeugt und sein Gesicht meinem nähert. Ich spüre seinen heißen Atem an meinem Gesicht und nehme den Geruch seiner Zigarette, die er vorhin geraucht hatte, wahr.


Mein Atem stockt. Ich möchte ihn riechen, fühlen, schmecken.


Ich erwarte, dass er mich gleich küsst. Aber er tut es nicht.


Stattdessen sagt er nur leise: »Ich möchte nicht, dass du wieder hierherkommst. Glaub mir, es ist besser für dich. Diese Welt ist nichts für dich. Es war ein Fehler von mir, dir meine Visitenkarte gegeben zu haben. Verzeih mir, Prinzessin. Mach’s gut.« Mit diesen Worten dreht er sich um und schreitet davon. Kurz bevor er in den Club reingeht, dreht er sich um und wirft mir einen letzten Blick zu.


Ich bleibe alleine stehen. Bin immer noch an der Wand angelehnt und ohnmächtig, irgendetwas zu tun.


Das war’s? Das kann doch nicht alles gewesen sein.


Nach dieser einen Stunde, die wir hatten, fühlt es sich so an, als wären wir ein Liebespaar, das sich gerade eben frisch getrennt hat. Ist das nicht verrückt? Ich schüttele ungläubig den Kopf und kneife mir in die Wange.


»Du wirst irre«, flüstere ich mir selber zu, »du wirst langsam einfach nur ganz irre.«


Gina stürmt plötzlich heraus.


»Verflucht! Ivory, du Verrückte!«, schreit sie und kommt wütend auf mich zu. »Ich habe dich überall gesucht! Aus heiterem Himmel warst du verschwunden. Was fällt dir ein, mich so zu erschrecken? Warum bist du abgehauen? Was machst du hier draußen überhaupt ganz alleine? Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt, dass du rausgehst?«


»Reg dich nicht so auf«, beruhige ich sie, »ich habe mich einfach nicht wohlgefühlt. Das ist alles.«


Sie öffnet erstaunt ihren Mund. »Nicht dein Ernst«, murmelt sie. »Keine einzige Frau kann Michio widerstehen. Und du willst mir verklickern, dass du dich mit IHM nicht wohlgefühlt hast?« Gina schüttelt ungläubig den Kopf.


»Er ist nicht mein Typ«, lüge ich sie an.


»Du bist nicht von dieser Welt.« Sie starrt mich an, als wäre ich eine Außerirdische.
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